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Bor einigen Tagen melde

ten die Russen, baß sie bis 100 Meilen
von Bagdad vorgedrungen sind. Taö

War die bekannte Petersburg Bericht

erstattung .die stets von einem Versuch

als einer vollendeten Thatsache spricht.

Die Russen sind nicht in die Nähe von

Bagdad gelangt, sondern werden auf

ihrem Marsche dorthin beständig
Das bestätigt unsere

wiederholt ausgesprochene Ansicht, daß
die Russen zu marschiren aufhören
werden, sobald sie an die Stellung der

TurZen gelangen, von wo aus dies

mit Berstärkungen. Munition und Le

bensnutteln versehen werden können

In sehr kurzer Zeit werden die Türken
anfangen, die Russen wieder an die

Küste zurückzutreiben, da sie jetzt an der

Arbeit sind, ein Heer von zwei Irtiuio
nen Mann aufzustellen, was sie bis vor

Kurzem nicht vermochten, weil es an
allem Kriegsmaterial fehlte, das ihnen
nunmehr aus Oesterreich zugeführt
wird. Tr kleinasiatische Feldzug
von dem die Russen und Engländer
vermeinten, dah er ihnen nicht mißlin
gen könne, ist jetzt als fehlgeschlagen

zu betrachten. Den Englandern ist de

reits bei Kut El Amara so übel mit
gespielt worden, da feste nicht mehr an
einen Marsch gegen Bagdad denken
und die Russen werden sehr bald daS

Gleiche erfahren.

Jetzt wird behauptet, daß
die Nomination des Oberbundes-Ric- h

ters Hughes zum republikanischen

Präsidentschafts - Kandidaten absolut
feststehe. Die Delegaten seien in über

wältigender Majorität für ihn. Aber

es fehlt jede Auskunft, ob Hughes

willens ist, die Nomination anzunth
men. Das macht die Nomination sehr

zweifelhaft. Während wir nicht im

Mindesten geneigt sind, die guten Ei
genschaften des Richters HugheS in
Lweifel zu stellen, bleibt es uns doch

unverstandlich, warum die republika
nische Konvention darauf besteht, ei

nen Kandidaten aufzustellen, der wie-derh-

gesagt hat, daß er die Ehre
ablehnt. Sicherlich fehlt es nickt an
Anderen, die ebenfalls der Partei den

g verbürgen wurden. Irgend einer
der Senatoren aus dem mittleren We-ste- n,

die sich um die Kandidatur bewer
ben, würde ebenso gut den Zweck er- -

füllen .wie Richter Hughes. Besteht die
Furckt, dah wenn Hughes nicht llt

werden kann, die Nomination
Roosevelts erfolgen müsse? In fol
chem Falle kann man den Delegaten
nicht dringend genug empfehlen, sich

auf euien anderen Kandidaten vorzu
bereiten .als Roosevelt, denn dessen

Nomination ware zwecklos. Seine
Niederlage bei der Bolkswahl läßt sich

mit Bestimmtheit voraussagen.

Das Staats - Departe-- m

e n t , das sich bislang gegen alle

Beschwerden über die Brutalität der
Engländer, die keine Hospital-Vorrät- h

nach den Ländern der deutschen Ber- -

kündeten durchlassen, unthätig verhielt.
hat sich endlich aufgerafft, seit Es
Präsident Taft sich ins Mittel gelegt

hat. Die Furcht, daß Taft die schäna
liehe Unterwerfung der Administration
unter England politisch ausbeuten
könnte, hat die Administration veran-laß- t,

einzuschreiten, mährend alle
Borstellungen vergeblich waren.

Taft weift darauf hin. daß unter dem
Genfer Bertrag England verpflichtet
ist .die Hospital-Borräth- die das
Rothe Kreuz in diesem Lande für die
deutschen Verbündeten gesammelt hat.
durchzulassen und hat gleichzeitig eine
von den vielen Heucheleien Englands
blosgestellt, daß es die Vorräthe nur
unter der Bedingung an ihren Besinn-mungso- rt

gelangen lassen will, dah sie
in amerikanischen Hospitälern Beriven-dun- g

finden. Die Heuchelei besteht tn
der England bekannten Thatsache, daß
die Hospitäler vom amerikanischen
Rothen Kreuz wegen Mangels an lln
terstützung eingegangen' sind. Die Aus,
rede ist auch auf jeden Fall unzulässig,
weit unter dem Genfer Vertrag die
Verpflichtung besteht, den Transport
Nach allen Hospitälern der Kriegsfüh

renden zu gestatten. Aber daß das
Staats-Departeme- nt sich zu einem
Protest aufgerafft hat. sichert bei Wer
tem nicht die Erlaubniß. England wird
m diesem Falle, wie in allen anderen,
seine offenkundige Verachtung gegen
die Regierung der Ver. Staaten, in die
sie durch ihre llnverwurfigkev gegen
die Alliirten gerathen ist, zeigen, indem
es den Protest Monate lang unbeachtet
läßt und dann eine neue Ausrede vor.
bringt.

Japan- - knallt mit der Peitsche

und der Präsident wird auf Vte Knie
fallen. In der Bill zur Regelung der

Einwanderung ist ein Passus aufge
nommen worden, der die Japaner aus- -

schließt. Dagegen hat die Regierung
jenes Landes heftig protestirt. Sie
weist darauf hin. daß ein Uebereinkom
men besteht, wonach die japanische

ihren Coolies keine Pässe nach
diesem Lande ausstellt, demnach kein

Grund vorliege, ein solches Gesetz zu
erlassen, das Japan fur höchst lit
leidigend erachte. Daraufhin wurde
beschlossen, das Gesetz dahin abzuan-der- n,

daß eine Ausschließung von Per-sone- n

aus Ländern nicht erfolgen solle,
betreffs deren Fernbleiben aus den
Ber. Staaten andere Vorkehrungen
getroffen worden sind. Dagegen pro- -

testirt Japan mit eben solcher Ent- -

schiedenheit. Es will nicht zugeben
daß das erwähnte Abkommen mit den
Ber. Staaten zu einem amerikanischen
Gesetz erhoben werde. Der Präsident
ist hierüber in großer Verlegenheit und
der Kongreß rn ebensolcher Entrüstung,
Letzterer wirft der japanischen Regie- -

rung vor, daß sie die Verlegenheit, in
welcher sich die Ver. Staaten befinden,
ausnutzen wolle, um deren Gesetzge- -

bung zu kontroliren, was nicht gedul
det werden könne. Der Präsident will
jetzt völlig auf die Knie vor Japan
fallen, aber es fallt ihm schwer, den
Kongreß zu solchem Kniefall zu beive-ge- n.

Beachtenswerth an diesen
ist nur, wie der Präsident

sich vor allen Nationen duckt, wo sie

nicht im Rechte sind und seine rauhe
seite nur gegen Deutschland heraus-kehr- t,

das die Ber. Staaten mit dem
größten Entgegenkommen behandelt.

Einer oberfaulen AuS
rede bedient sich der Präsident, um

seine Unthätigkeit gegen England zu

entschuldigen. Als die amerikanischen
HandelS-Jnteress- en vor ungefähr m

Jahre sich bitter bei dem Präsi-dente- n

über England beklagten,

daß sie keine Waaren mehr verses
den könnten und daß sie, um etioas
exportiren zu können, sich Demüthi
gungen gefallen lassen mühten, die ih-n-

als amerikaniscben Bürgern die

Schamröthe ins Gesicht trieben, ver- -

sprach der Präsident, darüber bei Eng
land vorstellig werden zu wollen.

Sechs Monate lang mußten die Be,- -

schwerden unserer Haridels-Jnteresse- n

fortgesetzt werden, bis der Präsident
sich endlich aufraffte, einen Protest
nach London zu schicken. Dieses ließ
sich dann sechs Monate Zeit zur Ant-wor- t,

welche eine glatte Zurückweisung
des Präsidenten enthielt. Unter diesen
Umständen war es selbstverständlich.
dah der Präsident energisch mit Eng- -

land sprechen wurde. Das wird aber
nicht geschehen. Der Präsident hat sich

eine Ausrede erdacht, um nichts gegen
die Schmach zu thun, welche England
der amerikanischen Nation zufügt. Sie
lautet dahm, dah die letzte deutsche
Note dem Präsidenten nicht gestatte,
gegen England vorzugehen. In dieser
Note habe die deutsche Regierung die
Hoffnung ausgesprochen, dah nachdem
sie solch wichtige Zugestandnisse ge- -

macht, der Präsident auch England
zwingen werde, das Völkerrecht zu ach-te- n

und daß sie sich volleFreiheit vorde-halt- e

für den jyall, daß der Präsident
England weiter seine schamlose Verletz- -

ung des Völkerrechts gestatte. Der
Präsident sagt, daß wenn er jetzt ge

gen England einschreite, so würde das
dahin ausgelegt werden, daß er das
auf Deutschlands Befehl thue. Eine

olche Ansicht dürfe man nicht aufkom- -

men lassen. Deswegen sei es ungewiß,
wann er die letzte Note Englands be- -

antworten werde. In ehrliche Sprache
übersetzt heißt das: Er wird England
weiter gestatten, die Ver. Staaten zu
vergewaltigen und zu beleidigen. ES

st kaum möglich, diese Erklärung des
Präsidenten mit Ruhe und Würde zu
behandeln. Schmachvoll wie diese
Ausrede ist. wird sie dadurch wider-leg- t,

daß der Präsident die deutsche
benachrichtigt hat. er gestatte

hr nicht, ihr Verhalten von
demjenigen Englands abhängig zu
machen. Demnach hat er den Grund,
den er für seine Unthätigkeit angibt.
erbst aus dem Wege geräumt. Er yat

Deutschland gesagt, daß er sich von ihm
nichts vorschreiben läßt und jetzt sagt
er. dah er durch die Vorschriften, die
Deutschland ihm gemacht, verhindert
ei, gegen England vorzugehen. Das

ist weiter nichts als eine Aufforderung
an England, die Ver. Staaten noch ge
meiner, brutaler und entehrender, als
bisher, zu behandeln. Da ist es doch die
höchste Zeit, daß die amerikanische Na
tion den Präsidenten belehrt, dah er
des Amtes, daö er inne hat, nicht wiir
dig ist, Ki

-
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Xie politische Aktion der

Teutschen.

Der Nordamerikanisch; Turnerbur.d
hat gegen den Vorschlag des Penn,YI
vanier Zweigs des Deutsch-Amerika- ni

schen Nationalbundes Stellung cnom
men. Dieser ging dahin. In einer zu
Chicago stattfindenden Versammlung
der Abgeordneten au deutschen vtt
eine in diesem Lande einen Ausschuß
zu ernennen, der vor den demnachiti
gen National-Konventione- n der zwei
größten volitlschen Parteien, repuvlila
nische und demokratische.erscheinen soll.

um diese von den Wünschen der ti
schen in diesem Land in Kenntniß zu
setzen und ihnen gleichzeitig mitzutvel
len. daß die Deutschen diese Forderun
g:r gemeinsam vertreten und im Falle
der, Nichtberuckstchiigung dememipre
chend handeln werden.

Die Beamten deS TurnerbundeS ha

ben sich mit den Turnvereinen in Ver

dindung gefetzt und deren .Antwort
übermittelt, welche dahin lautet, daß
der Plan nicht empfehlenswert sei

DaS schließt den Turnerbuvd von dem

gemeinsamen Vorgehen aus und damit
entsteht die Frage, ob es angebracht
ware, bei dem Plane zu verharren
Was man über die Gründe erfährt
welche für das Verhalten der Turnver
eine bestimmend waren, lautet dahin
daß die Deutschen die Ausübung ihrer
politischen Rechte als eine Privatange
legenheit betrachten und nicht will:ns
sind, sich hierin in irgend einer Weise
zu binden. Diese Begründung ist

vielleicht unzutreffend. Wenn alle

Deutschen einen bestimmten Gedanken
vertreten, so ware es nicht unange
bracht, diesen zur allgemeinen Kennt
nik iu bringen. Ungewöhnlich ware
dieser Schritt ebenfalls nicht, da olle
Bevölkerungskreise in der gleichen

Weise verfahren. Die Prohibitlonisten
die Weiberrechtler und wie die verschie
denen Interessengruppen heißen, stehen

nickt an. auf die politischen onventlo
nen einzuwirken. Im Prinzip ware
daher nichts dagegen einzuwenden, dasz

die Deutschen in der gleichen Weise
vorgehen.

Zu bezweifeln ,st blos die praktische
Wirkung. Soweit es die Demokraten
betrifft, ist jetzt schon mit Bestimmtheit
vorauszusehen, dah die deutschen De- -

legaten absolut niaus ausrichten wer

den. denn Wilsons Nomination ist un

adänderlich. Es hat sich nicht einmal
ein Kandidat gegen ihn gemeldet.
Folge dessen wird auch Wilson die
Prinzipien-Erklärun- g der Partei dittU
ren. 'lcan wirv woyi ven veui cyen

Delegaten nicht die Thüre weinn, svn
dern anhören, waö sie zu sagen haben.
Aber das wird auch alles sein, waS zu
erwarten ist. Tie Nomination WilsonS
wird das nicht verhindern und auch

auf die Platform keinen Einfluß ha
ben. denn wie diese, soweit ei die

Wünsche der Deutschen betrifft, lauten
wird, laßt sie sich letzt schon mit

voraussagen. Die demokra

tische Konvention wird keinen Krieg
gegen Deutschland erklären, sondern
sich mit Unwahrheiten zu behelfen su
chen. indem sie das neutrale Verhalten
Wilsons, so unneutral es auch gewesen

ist. lobt und ihm nachrühmt, daß er
durch seine weise ftaatsmennische
Kunst" das Land vor einem Kriege

habe, obwohl er alleS, waS in
seinen Kräften stand, gethan hat, um
einen solchen mit Deutschland herbeizu
führen. Selbst wenn eine Majorität
der demokratischen Nationalkonvention
der Ansicht wäre, daß Wilsons Ver
halten gegen Deutschland im höchsten
Maße tadelnswerth ist, würde sie das
nicht unterstützen, weil sie ihrer Partei
keinen Tadel anhangen will und well

es auch mit dem Präsidenten nicht
verderben will. Also auf der demokra
tiichen Nationalkonvention würden
die Deutschen absolut nichts ausrichten
können.

Die republikaniscl NationalKon
dention bietet ohne sZrage ein besseres
Operationsfeld. Da feststehend ist, daß
die Demokraten den Deutschenfeind
Wilson wieder nominiren werden, so

ist es von der größten Wichtigkeit, daß
die republikanische Konvention nicht
einen Präsidcntschafts-Kandidate- n von
gleicher Gesinnung nominirt. Di
Deutschen wären in der größten Verle
genheit, wenn entweder Roosevelt oder
Root aufgestellt würde, die Wilson an
Deutschenfeindlichkeit nichts nachgeben.
Damit würde es nothwendig .scheinen
die republk. Konvention zu benach
richtigen, daß die Deutschen, waS ja
auch der Thatsache entspräche, für kei-ne- n

der beiden Kandidaten stimmen
würden. Aber wäre es der Sache der
Deutschen förderlich, das offen vor der
Konvention auszusprechen? Wenn
Roosevelt oder Root nicht nominirt
werden, dann haben die Probriten eine
gefährliche Waffe in Händen. Sie
werden nicht versäumen, den nichtdeut-sche- n

Elementen au sagen, daß die re
publikanische National-Kon'ventio- n sich

auf die Seite deS deutschen Kaisers
gestellt habe. Das ware wohl eine
nichtsmürdige Lüge, aber Niemand
würde ihre gefährliche Wirkung bestrei-te- n

wollen. Den Delegaten zur re,
publikanischenNational-Konvtntio- n ist
vollauf bewußt, daß Roosevelt sowohl
wie Root eine energische Zurückweisung
von den Deutschen zu gewärtigen ha-be- n

.Ihr eigenes Interesse zwingt sie,

nebst anderen Gründen, diese beiden
Deutschenfeinde nicht zu nominiren.

Alle Anzeichen sprechen für einen Kan-didate- n.

der kein ausgesprochener Gig
ner der Deutschen ist. Dieser Kan
didat würde ber einen schwierigen
Stand vor dem probritischen Theile
der republikanischen Stimmgebn ha
den, wenn durch die Erklärung der
deutschen, Delegaten Gelegenheit zu der
Verdächtigung gegeben wurde, daß des.
sen Nomination erfolgt ist, um die
Sache Deutschlands zu fördern, oder,
wi die Probriten sagen würden, daß
er ein Kandidat des deutschen Kaisers
sei. Mit Rücksicht auf diese praktischen
Erwägungen halten wir es sur rath
fam, von der geplanten Demonstration
in den Konventionen beider Parteien
Abstand zu nehmen.

Wenn irgend etwa geschieht, mich

nach diplomatischer Weise verfahren
werden, zu welchem Zwecke eS anae
bracht wäre, daß die deutsche Zusam
menkunst unter Auischluß der Oes
fentlichkeit eine Anzahl angesehene
Deutsch-Amerikane- r, die in der le
pililikanischen Partei' Geltung haben
(denn mit der demokratischen ist abso
lut nichts anzufangen) beauftragt, sich

mit den republikanischen Leitern in
Verbindung zu setzen und ihnen nahe
zu legen, daß sie ohne daS Votum der
Deutschen nicht siegen können und daß
deren Unterstützung ausgeschlossen ist,
wenn Kandidatkn wie Roisevelt oder
Root aufgestellt werden. Daß die
Deutschen dai Siecht haben, ihrer An
ficht öffentlichen Ausdruck zu geben,
kommt nicht in Betracht. Zu erwägen
ist nur, waS sie ausrichten können und
auf welche Weise und auf Grund der
angeführten Verhältnisse sind wir der
Ansicht, dah eine öffentliche Kundge
bung der Sache der Deutschen nichts
nützen, sondern schaden würde.

Strategische Randbemerkungen.

Feldherr nd Geaeralstabschef.

TaS goldene ?icnstjubil,ium deS
.lömarschalls von Hindenburg hat
die Gedanken des deutsch.' Volke
auch wieder dein genialen töeneral
stabsches de Verschall, dem Vene
ral von Ludendorfs, zugewendet. Hin
ocilburg bat feiert auf die treue Mit
arbeit seines (Pilsen hingewiesen
hnd damit . auä die Bedeutung der
Stellung eines GeneralstabßchesS be
werther. Aber die Ausgaben eine
GeneralstabSche' einer Armee und
die richtige Voriit'llung von der Ab
grenzung der Tbätigkeiten zwischen
diesem und sein, m Armeeführer sind
schwerlich so jitVernein bekannt, daß
nicht einige erlö iternde Worte hier
über am Platze wären.

Tie Rolle eines GeneralflabSchrfs.
wie sie unS heute vor Augen tritt, hat
sich historisch entwickelt und zwar erst
in den letzten Jahrhunderten. Zur
Zeit a!S die Heere noch so klein n
ren, daß man sie gewissermatzen mit
dem Blick übersehen konnte, war die
BcfchlSgebung sehr einfach. Auch die
Ernährung und Versorgung des Hee,
res mit ollem Nothigen erforderte
noch nicht schwierigste Anordnungen
administrativer Natur. Die Armeen
Friedrich des Greßen bewegen sich in
dieser Hinsicht noch im alten Rahmen.
ES war durchaus möglich, daß eine
Persönlichkeit, in iiesem Falle eben
der König, sie führte. Die auf Ne
benkriegsschaiiplätze abgezweigten Ar
meen ivuroen vom König nur einer
ziemlich allgcmem gehaltenen Tirek
tide versenen, ihre Fuhrer waren
dann bei den gänzlich unzureichenden
Verkehrsmitteln der damaligen Zeit
mehr oder nvniger auf sich selbst an
gewiesen odri-- konnten, bei sehr lang
dauernden Operationen, doch mir hie
und da wieder eine neue Anweisung
vom König bekommen.

Auch die ersten Feldzuge Napole
onS zeigen noch dieS Bild. Im twite
ren Verlauf der napoleoniscken Krie
ge aber bildet sich eine höchst interes
ante Wandlung . heraus, die darin

besteht, daß der Kaiser Napoleon,
trotz höchster Genialität, der trägen
Masse mechanischer Widerstände in
der Befehlsgevung nicht mehr recht

Herr wird. Die Armeen sind zu groß
geworden. Die einzelnen Grupvcn
marschieren vielfach getrennt. Tie
Schwierigkeit, sie einheitlich zum Ein
atz zu bringen, wächst bei den schlecht

ten Verkehrsmitteln ins Ungeniesseno
Napoleon hat nun eine Hiilfskraft in
der Person deS Marschall Aerthier an
eine Seite genommen. Abgesehen da

von, daß Berthic? keinerlei strategt
'chcs Talent beweist, verwendet ihn
auch der Kaiser nicht so. daß er durch
ihn eine thatsachlich stark fühlbare
Entlastung erfährt. Er verwendet ihn

chreiber oder im besten Fall
als Adjutanten, nicht aber als Ge
neralstabschef.' Die veränderten Ver
Haltnisse in der löroge der Armeen,

der Vielfachheit der Kriegkschau

Platzes in einer Vielfachheit der
Operationsgebiete hätte es schon in
der napoleonischen Zeit - erforderlich
gemacht, dah . ein Mann mit den
grundlegenden' Absichten des Kaiser?
vertraut, diesem möglichst jeden Tag
durch Vortrag ein klares Bild der La
ge gegeben hätte, dem Kaiser dann
einen Vorschlag für die nächsten Ope.
rationsbesehle gemacht und die Ent
scheidung de? Kaisers dann in Be.
fehlsform umgewandelt hätte. All
da war nicht der Fall. Napoleon dik

tirt seine Befehle selbst und merkwür

dlgcrweise nicht einmal gut. Er un
terbrichr seine Thätigkeit durch politt
sche Schreiben, durch mündliche Un
terredungen, durch alles Mögliche,
waö selbst einen so großen Geist ab
lenken, stören und den Werth und die
Genauigkeit dcr zu gebenden Befehle
beeinträchtigen muhte. MancheOpera
nonen Napoleons find denn auch an
der Art der Befehlögebung und an
der Tnatfache. daß Napoleon . seine
Marschälle nur ' kommandirte und
nicht strategisch erzog, gescheitert.

Auch das beriilimte Verhältniß von
Blücher zu Gneisenau, in welch letz

terem' wir den ersten wirklickien ' Ge
neralitabschef erblicken können, war
in einer Hinsicht noch nicht ideal zu
nennen. Gneiseiiau war nicht nur Ge
neralstabsckief,, indem er die eben von
uns fkizzirten Aufgaben desselben er
füllte, er war noch mehr. Er war
theoretisch gesprochen, in der Summe
Feldherr plus Generalstabscht'f der
größere Summand. Er war der gci
üiae Mittelpunkt, und Blücher, dem

zweifellos starke Zeldlerrnelae,ischaf
ten zu Gc'bote standen, beschränkte sich

o't darauf, dem geistvollen Gedanken
Giieise.ius lediglich die Straft seines
stürmischen Willens zu leiben.

Erst dem klar abwägenden, nüchter
neu und dabei doch mit einer Iiille
von Poritellnngskrast und Phantasie
ausgerüsteten Grasen Moltke war es
vorbehalten, die Stellung eines Ge
neralstibclx'ss aus dem spärlichen

Material der vorhandenen Brbil
der lierauszumeißeln und mit den
entscheidenden Ziigen moderner Aus
sassung zu versehen. Die große Leh
re, die er in dieser Hinsicht dein deut
schen Heere gab, wurde dadurch be

lonoers lebensvoll, daß er selb,! in
einer über 30 Jahre lang wälirenden
Thätigkeit als Generalsiabsches ein
unübertroffenes und nvbl für alle
Zeiten mustergültige? Beispiel gab.

Heer und Armccführer und Gene
ralstabdchef bilden nach Moltkes Lel,

re eine Einheit. Zweifellos entsteht
aus der Thatsache, das; der General
stabsches auf Grund der Zusammen
stcllung der Lage vorschlägt, und der
Führer, der dem Bild der Lage doch

natürlich auch als eine Jndividuali
tät mit eigener Anschauung und eige
nem Willen gegenübersteht, entscheid

det, die Möglichkeit einer Divergenz
beider Anschauungen. Die Gefahr
kann nur dadurch einigermnßeii ver
mieden iverdeii, daß die beiden Per
söiilichkciten, aus gleicher strategischer
Schule hervorgegangen, sich gegensei
tig kennen und schälen in den grö
ßen Grundzügen das gleiche wollen
und daß, wenn trotzdem der Führer
etwas andere? will als der General
stabsches, dieser letztere etioa folgen
de Ilebcrlegung anstellt: ES handelt
sich darum, daß ein Gedanke mit al
ler straft durchgeführt wird. 5ch b.
be alS Generalstabschef die Versni-woriun- z

des Rathes. 5lch muß also
meine abweicknde Anschauung dem
Feldherrn vortragen und begründen.
Bleibt er dann bei seiner Auslassung,
so hat er die Verantwortung der That
vor seinem höchsten Kriegsherrn und
vor der (Seschichte. Ich muß ihm dann
helfen, seinen Willen so durchzufüh
ren. da er die denkbar besten Ergeb
nisse erzielt, also so. als wenn es
mein eigener Gedanke wäre."

Dieses, in solchen Fällen unbedingt
nöthige Vertauschen der Rolle eineS
Berathers in die eines ausführenden
Gehilfe fordert eine enorme Stärke
des Charakters, eine selbstlose Hin
gäbe an die Sackie. eine klare Er
kenntniiz absoluter Nothwendigkeiten.
Darum sagt auch Moltke. oasz der
Generalstabechef nicht nach der Rang
liste ernannt werden solle, sondern
nach dem Vertrauen des FübrerS. Bei
der Auswahl der als (ieiieralslabs
ckxf gegeigneten Persönlichkeiten ist
die Charakterfrage ebenso streng zu
stellen. me die Jntelligenzfrage.

Durch die geschilderte Thätigkeit
d Eeneralstabschefi soll der Feld-He- rr

davor behütet werden, daß ver
schieden? Meinungen an ihn herantre
ten. Moltke erklärt uns dies mit un
nack)hmlichcr Deutlichkeit, wenn er
schreibt: .Man umgebe aber einen
Feldherr mit einer öliizahl voiieinan
der unabhängiger Männer, je mehr,
je vornehmer, ja je gescheiter, um so

schlimmer, er höre bald den Rath
de einen, bald des andre' e führe
eine an sich, zweckmäßige Maßregel
b!S zu einem gewissen Punkt, eine
noch zweckmäßigere in einer anderen
Richtung aus, erkenne dann die durch
auS begründete Einwürfe eine drit
ten,. nS dann die Abhilfevorschläge
eines vierten n, so ist bmidert ge
gen einS zu wetten, daß er mit viel
leicht lauter wohl motivierten Maß
regeln irinrnFeldzug verlieren wird."

Der Generalltabschef bewahrt da
mit dett Feldherrn vor dein Kriegs
rath, einer Einrichtung, die solange
die Well besieht, nur schädlich gewirkt
hat. In dieser Thatsache können wir
auch die größten Schwierigkeiten su
chen, die unseren Feinden erwachsen
Der Kriegsrath in Paris hat rein
operativ nichts geleistet und wird nie
etwas leisten. Deiitt in einer berathen
den Versammlung , wird , (ebenfalls
nach den Ausführungen Moltkes)
daß Für und Wider' mit so guten

und unwiderlegbaren Gründen be
legt, bah eines da andere aufhebt.
Der positive Vorschlag hat die n

zweifelhaftesten Bedenken gegen- - sich
die Negation bleibt im Recht, nnd al
leö vereinigt sich aus dem neutralen
Boden des Nichtsthuns, o gibt es
in jedem Hauptquartier eine Anzabl
von Leuten, die unt großem chor
sinn alle Schwierigkeiten bei jeder
vorgeschlagenen Unternehmung her
vorzukieben wissen. Bei der ersten ein
tretendenBerwicklung nvisen sie über
zeugend nach, daß sie alle vorherge
sagt haben. Sie sind immer im Recht
denn da sie selbst nicht leicht etwas
Positives vorschlagen, diel weniger
noch ausführen so kann der Erfolg
sie nie widerlegen. Diese Männer der
Neaative sind daS Verderben der
Hecrsührer."

Noch eine weitere unendlich wichti
ge Aufgabe deS Generalstabschefs ist

all dem bisher Gesagten anzufügen
Der operative Entschluß ist bei mo
derncn 2?kajseuheeren nicht allein ab
bänaia von der Lage der vorhandenen
Truppm. Er wir im großen Maße
beeinflußt von den Verhältnissen der
rückwärtigen Verbindungen, von der
Masse kcr vorhaiidenenMuiiitlon und
des vorhandenen HeeresbeoarfeS und
von der Möglichkeit, dieje unenoucv
großen todten Massen so z transpor
tieren. daß sie im Lause der geplan
ten Operation dem Heere zur Vertu
auua stellen. Auch der GeneralstabS
chef allein kann daS nicht übersehen
Er bedarf eines großen Stabes von
Mitarbeitern, die ihn in icoer Hinnclil
orientieren und ilim die Möglichkeit

ivrlckasicn. kick ein klares Bild übe,

das?urchführbare und über daS nicht

Turcksübrbare au formen. Mit Die

sein Urtheil tritt er dann an seinen

Feldherrn heran. Bei den Beratlrnn
gen zwischen ihn, und dem kiuhrer
werden diese nüchternen Erwägungen
von größter Bedeutung sein und in
erster Linie - dazu beitragen, den
Schwung des strategischen Gedanken?
mit de,n trägen Gewicht der äiriua,
keit in Uebereinstimmung zu dringen

Im Fichtelgebirge.

Ak ein Wanderaebiet daS der
?,nk,it,n diele bietet und nocy niazi

überlaufen ist. stellt sich daS im Her
,en Teutschland liegende gch'"r
birge dar. Es sollte wett mehr vom

deutschen Publikum ausgesucht wer
den. alS bis letzt ge cheben tu. au
seinen kckönaeformten Bergen, dtn
duftenden Fichtenwäldern, den kühnen
Felsaipseln das ganze Gevirge oe

steht aus Granit verioai e gu
dezu zum Wandern. Gute .ixatn
durchleben eS nach allen Richtungen,
bequeme Fußwege schließen sich an sie

an Hit eaeoe,eiamuna iar nw
iu wünschen übria. 5n seinen gemuu,
llcken Städtchen und Dörsern findet
der Wanderer ebenso gute Unterkunst
wie in den einsamen Waldhauiern.
Und Schienenwege führen auS allen
Himmelsrichtungen heran. Von Osten
die aroße Strecke Berlin Leipzig

Hof Regensburg, von der hinter Hof
bei Oberkotzau die iirnie nach neuen
markt die Verbindung mit den von

Westen kommenden thüringischen und
nordbaherischen Strecken herstellt.
wäbrend die in Markt Redwid ge

kreuzte Strecke Eger Nürnberg die
Südseite des Gebirges berührt. Kletn
babnen führen von allen Seiten in?
Gebirae binein: von Norden (vaup:
strecke Oberkotzau 'euenmarkt) vie

Linien Münchberg Zell und Falls
GefreeS: von Westen Neuenmartt
Berneck Bischofsgrün und Bayreuth

Warmensteinach; von Süden
5auvtstrecke Eaer Nürnberg) d'e

Nedenbabn Neusorg ZZichtelberg: vom

Osten endlich die Bahnen Hoienbrunn
Wunsiedel LeupokdSdors u. Mar

tinlamitz Weißenstadt.
Für den Wanderer, der daS Ftq

telgebirge zum erstenmal besucht und
nur einige Taae. etwa eine Woche, zur
Verfügung hat.- - und der diese Tage
m t Genuk und Gewinn verieoen
will, empfiehlt eS sich, dah er sich ,u
nächst auf den Besuch der Central
gruppe del Gebirges, den Ochsenkops

und Sckneebera und Den im Mttn
voraelaaerten hochinteressanten Berg
,ug der Kossein, beschrankt. Der bene

Standort für diesen Theil ist W'-- '
dera.- - Bon Neusora bringt un, die

Kleinbabn durch dai stellenweise bo

romantische enge Thal er Fichtklnaid
inauf nach Fichtelberg, dem hochslen

Orte deS Gebirges (700 Meter). IN
dem freundlichen Ort mit guter, Un
terkunft wird kick der Fremde bald
woblfüblen. Fichtelberg. heute eine be

liebte Sommerfrische ist auch bekannt
als ältester SltzdeS FichtelqebirgSberg

baue. Bis ins neunzehnte Jahr
hundert gab es hier Eisenbergwerkk

und Hüttenwerke, in denen der Eisen
glimmer del .Gebirges verarbeitet
wurde. l: ,1.

Eine schöne Tageswanderung führt
unl von Fichtelberg auf und um den

cosenkopf. Zuerst geht ei durch den
schönen Hochwald in mähiger SIci
gung zu den Weihmainselsen; unter
wegS statten wir der abseits de We
ge entspringenden Naabquelle, die un
ter düsteren Tannen au ihrer Fassung
voen bemoosten Sranitftufen rinnt, ei
nen Besuch erb.- - Die Weihmainfelsen
gehören zu den schönsten Felsengruppen
deS Gebirge. Wild sind die gewolti
gen. mehr al haushohen Blöcke zu ei
ner mächtigen Naturburg aufeinander
geschichtet. Die' ganze Felsenpartie

mit 'ihrer Umgeditng dunkler' Tannen
würde eine', wunderbare .Walküre"
Szenerie abgeben. Von der Höhe ge

nicht man einen herrlichen Blick zum
benachbarten Schneeberg hinüber und
in die Fichtelberger Gegend. Die In
schrift .Veneterschacht' am Eingang
einer engen Spalte , erinnert, daran,
dah hier Bergbau getrieben : wurde.
Weiter geht ei durch Bugen zur Weih
mainquelle und. dünn hinan zum Oil

pfel mit seinem alten iu den Fcl ge

hauenen Wahrzeichen, einem Rinder
Haupts. Ist leine Aussicht, dann m
pfiehlt es sich, oberhalb der Quelle auf
dem Rundweg links abzubiegen und
zu dem Weiler Grassemann und weiter
nach dem JorfthauS Hirschhorn ober

halb BeschofSgrii zu wandern. Oft
wärt! führt von hier, immer in 700
bii 800 Meter Seehöhe, ein .'Leg zu
dem ebenfalls schön gelegenen Wald
baus Karches. Bon hier steigt man
hinauf zu dem schon hochgebirglerisch
anmuthenden.' hochgelegenen Seehiui,
der höchstgelegenen Wohnstätte dcl
Gebirge, und weiter aus den Nuh
hardt. einen der schönsten und stolze
sten Felsengipfel., Bi zum. Schnee
berg ist es von hier nicht mehr weit.
Bon da kehren wir zum KarcheS zurllck

und wandern an dem stillen Fichtelsee
heimwärts.- - Wenn wir in diesen ho-

hen Lagen deS Gebirges noch Schnee
treffen, so erhöht da den Reiz der
Wanderung, und. wein der Abstecher

zum Seehaus, Nußhardt und Schutt-ber- g

zu beschwerlich ist, der kehrt vom
KarcheS direkt heim. ,' '

.

Eine andere Tageswanderung führt
von Fichtelberg zunächst westlich nach
Grassemann. dann durch einen reizen- -

den Tlilgrund vorbei an der Bayieu-the- r

Wasserleitung und dem Löchleini-wirthshau- S

nach dem auf grünen Mat-te- n

zerstreut liegenden Warmensteinich.
Durch das Steinachthal geht ei süd- -

wart bis oberhalb der Station Zmn
Hammer. Ht wenden wir uni links
bergauf ini Wurzbachthal hinein.
nachdem wir der'abseiii. im Gebüsche

versteckten uralten Ruine Wurzstein
einen Besuch abgestattet haben. Nur
spärliche Mauerreste, zeugen davon

daß hier einst eine stolze Burg stand.
Aufwärts geht eS dann auf' einsamen

Bergpfaden, stellenweise über Moor
boden am Kreuzftein und der Schö
nen Aussicht vorbei' zur einsamen
Diensthütte, wo der müde Wanderer
sich erquicken kann, und dann über
Mehlmeisel nach Fichtelberg zurück.

ine kürzere Wanderung zurPIatte.
di, finm frf,nnn Slid inl Llilick

Land bietet, macht unS begierig, such
diesen Theil dez GebirgeS kennen zu
lernen. Wir nehmen von Fichtelberg
Abschied und wandern ostwärts, um
zum SilberhauS. Försterei mit guter
Wirthschaft, zu den interessanten FelS
gruppen der kleinen Lulsenburg. zum
Girgelstein und Todtenkopf zu ge

langen. Ueber die hohe Mütze steigen

wir hirfcb in Thal und die Straße
Wunsiedel Kemnath überquerend
direkt hinauf zur doppelgipfligen. 940
Meier hohen Kösseine mit undervol
lem Rundblick. In der Osterwoche
wird dai KösseinehäuS "schon bewirth

chaftet sein, fo daß man übernachten
kann. Am nächsten Morgen gebt ei
hinab zum großartigen Felsen
labyrinth der Luisenburg. Von hier
ind e nur noch drei Kilometer zu

dem freundlichen Wunsiedel. dem ve
burtSort Jan Pauli. wo die Oster

ahrt ihr Ende findet.
. M a r q u a r d t.

Briefkasteu. ,

Wettende: Die Bevölkerung d?r
Erde beträgt nach den letzten statisti

chen Erhebungen 1,762,025,826.

LokalZericht
. Geständiger Ladendieb.

Ein umfassendes Gestandniß legte
gestern im Detekliohauptquartier der
21 Jahre alte Barbier Raymond Nor
man von No. 13 West Court Straße
ab. der dabei erwischt worden war.
wie er in einem Geschäft an der Fünf
ten Straße mehrere Hemden zu ent
wenden versuchte.

Norman führte zu seiner Entschul
digung an. dah bittere Noth ihn auf
den Pfad bei Verbrechen geführt ha
be, gestand .jedoch nach einigem Zu
reden, daß er sich bereit de Oefteren
und zwar mit Erfolg all Ladendieb
versucht hatte. Au einem Geschäft
an der Main Straße hat der Verhas
tete seinen eigenen. Angaben zufolge,
bei zwei Besuchen suns Unterröcke und
drei Hemden gestohlen, während er in
einem anderen Geschäft an der Fünf- -

ten Straße ein Hemd mitgehen lu.
al et ein kaufte. ,

Christian Science.

Prof. H. S. Hering, einer der Red
ner der Christian Science Church, hielt
gestern Abend in der Musikhalle einen
Vortrag über Christian Sdence. Jesr.
Christus, der rohe Arzt und göttlich
Heiler, ' sagte Redner, hat , der
Menschheit für ewige Zeiten da Bei.
plel de perfekten Heilen ' gegeben.

Der Heiligen Schrift zufokg, hatte
der Meister und - seine Jünger da
Heilen durch geistige oder spirituelle
Mittel allein bewerkstelligt, als? durch

ne Tvangieit de Denken und
Christian Seien Heilen - kerdk ius
dieselbe Art zustande gebracht, v (

.


